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vom Kernteam vom Land.GESTALTEN

Das jetzige Wochenende (20. und 
21. Juni) gehört ganz dem neuen 
Projekt Land.GESTALTEN im Bereich 
Britz-Chorin Oderberg. Nach langer 
Anstrengungen lokaler Akteure 
hat man über das Programm Aller.
Land eine fünfjährige Förderung aus 
Bundesmitteln erhalten. Aller.Land ist 
keine Kunstförderung im engen Sinne, 
das Projekt denkt weiter: Aller.Land 
vernetzt Brotbackkultur und Dorffeste, 
Schmiedekunst, Vereinsleben 
und Experimentalkultur. Es will 
in viel weiterem Sinne die Kultur 
des ländlichen Zusammenlebens, 
Beteiligung und demokratischen 
Zusammenhalt stärken. Land.
GESTALTEN möchte nachhaltige 
Kulturformate kreieren, in denen 
Menschen zusammenwirken, die 
sonst eher nebeneinander leben - in 
einer Zeit, wo sich Lebensweisen 

auf dem Land ändern, wo Geschäfte 
aussterben, neue Formen von 
Lokalwirtschaft entstehen… Das 
Projekt möchte Triebmittel sein, 
um diesen kulturellen Wandel auf 
dem Land zu gestalten. So hat 
sich in Parstein eine Dorfakademie 
gegründet, in Lunow wird nach 
“lunschen” Rezepten gemeinsam 
gekocht und in Stolzenhagen 
findet am Samstag das große erste 
gemeinsame Fest aller Akteure statt.
Was haben Kanu-Rennen, 
zeitgenössischer Tanz, 
Kinderschminken, Silent Disco und 
ein Tretbootperformer gemeinsam? 
Auf den ersten Blick nicht viel. Und 
genau deshalb wird das Hafenfest 
in Stolzenhagen vermutlich 
ganz besonders. Am 20. Juni lädt 
das Projekt gemeinsam mit der 
Organisations-Crew des Dorffestes 
Lunow-Stolzenhagen zum Hafenfest 
an den Kanal ein. Für beide Seiten 
ist es eine Premiere: Zum ersten Mal 
arbeiten Land.GESTALTEN und das 
Team des traditionsreichen Dorffestes 
zusammen. Die einen bringen frische 
Ideen, die anderen Erfahrung und 
Herzblut mit. Eine Kombination, die 
vielversprechend klingt.
Wer glaubt, ein Hafenfest bestehe 
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Oderberg mit 6:2  
im SAISONFINALE!

Nationalelf   
mit 7:1 steht noch 

ganz am Anfang.

FINALE!

Lesen Sie auf Seite 4.

Land 
gestalten!

– ein ganzes 
Wochenende

nur aus Bratwurst und Blasmusik, 
darf sich überraschen lassen: Auf 
dem Programm stehen Theater, Tanz, 
Wasseraktionen, Rikschafahrten, 
Kanu-Rennen, Zauberei, Seifenblasen, 
Bogenschießen und allerlei Dinge, 
die man nicht unbedingt an einem 
gewöhnlichen Samstagnachmittag 
erwartet. 
Besonders schön: Viele Vereine, 
Initiativen und engagierte Menschen 
aus der Region gestalten das Fest 
gemeinsam. Genau darum geht es: 
Menschen zusammenzubringen, neue 
Ideen auszuprobieren und Orte mit 
Leben zu füllen. 
Wenn am Abend die Sonne über 
dem Kanal untergeht, Cocktails 
ausgeschenkt werden und die Silent 
Disco beginnt, dürfte endgültig 
klar sein: Das ist ein Dorffest und 
gleichzeitig mehr. Und wer dann 
immer noch Energie übrig hat, kann 
später zur Band und anschließend zur 
Disco mit DJ weitertanzen.
Und auch noch am Sonntag: Die Fête 
de la Musique findet nicht nur in Paris 
oder Berlin statt, sondern dieses Jahr 
auch in Oderberg. Die Perspektive 
Oderberg als Netzwerkpartner 
von Land.GESTALTEN stellt eine 
Bühne auf den Marktplatz, die der 
Oderberger Musiker Martin Crave 
kuratiert – eine Veranstaltung 
mehr, die den ansonsten leeren 
Marktplatz belebt. Es spielen „die 
Lenz Schwofler“, Liz Erber und Heiko 
Michels mit Klezmer-Arrangament, 
Djane Cat und selbstredend Martin 
Crave selbst. Schwerpunkt liegt dabei 
auf der offenen Bühne – jeder ist 
eingeladen, spontan mitzumusizieren. 
Parallel ist am Platz das Café „Mon 
Chéri“ und die Rathaus-Spiel-

Ausstellung „Botschaft der Oder“ 
geöffnet.
Ach so…: Hat Land.GESTALTEN 
etwas mit den Rathaus-Spielen 
Oderberg zu tun? Nein, das ist ein 
anderes Projekt und auch ein anderer 
Ansatz, Landkultur zu machen. 
Manchmal ein wenig provokativer. 
Die Rathaus-Spiele sind an den 
Widersprüchen und Spannungen vor 
Ort interessiert, Land.GESTALTEN 
kreieren neue Formen der 
Entspannung. Manche Akteure sind 
auf beiden Seiten aktiv.

Das Hafenfest in Stolzenhagen beginnt 
um 14 Uhr und endet um 22 Uhr, die Fête 
de la Musique in Oderberg ebenfalls. Der 
Eintritt bei beidem ist frei. 
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Neues im Altbau
(red)
Der historische Baubestand im 
Stadtkern stellt ein Potenzial der 
Stadt Oderberg da. Ein Potenzial, das 
offenkundig nicht ausgeschöpft ist. 
Ein Potenzial, das bausubstanzliche 
wie baurechtliche Herausforderungen 
mit sich bringt. Hindernisse, an denen 
schon einige Zähne ausgebissen, 
Portemonnaies erleichtert und 
Gräben aufgerissen wurden – sodass 
das Thema an den „Oderberger 
Lagerfeuern“ oft vermieden wird. 
Doch die DNA der Stadt ist eng mit 
ihrer Bausubstanz und ihrem Wandel 
in der Zeit verwoben.
Wir denken: Man kann das nicht 
ausblenden. Wir gehen davon aus: 
Die verschiedenen Akteure, seien 
es Käufer, Verkäufer, Restaurateure, 
Architekten und Verwalter haben 
Gutes im Sinn und möchten Zukunft 
mit den Schätzen der Vergangenheit 
gestalten. Doch man zieht oft nicht 
an einem Strang. Man spricht 
zu wenig darüber und zu wenig 
miteinander. Man bringt die Stränge 
nicht zusammen – seien es finanzielle 
oder ästhetische Fragen, seien es 
nostalgische, soziale oder visionäre 
Ansätze.
Für die dieswöchige Ausgabe der 
Tribüne hat Jörg Nicolaysen einen 
Appell für einen Neuanfang im 
Umgang mit dem Altbaubestand 
geschrieben. Nicolaysen hat selbst 
ein Altstadthaus in der Berliner Straße 
über viele Jahre restauriert und 
vermietet – auch an kulturell aktive 
Oderberger. Der Artikel gibt nicht 
unbedingt die Meinung der Redaktion 
wieder. Antworten, Widersprüche und 
Ergänzungen (Kontakt im Impressum) 
nehmen wir gern in die nächste 
Ausgabe auf!           

Ein Appell von Jörg Nicolaysen
Seit jetzt schon über zwei Jahrzehnten 
stirbt in Oderberg die historische 
Altstadt. Jedem, der durch diesen 
einst wunderschönen Ort geht, fällt es 
ins Auge: Das ehemalige Rathaus, ein 
repräsentatives Gebäude, steht leer 
und verfällt von Jahr zu Jahr mehr. 
Seit der Auflösung des ehemaligen 
Amtes Oderberg zum Ende des Jahres 
2008 erfüllt es keine kommunalen 
Aufgaben mehr. Dreimal wurde es 
versilbert. Jedesmal legten Investoren 
große Zukunftspläne mit Wohnungen, 
Seniorenheim bis hin zu einem 
Bürgerzentrum vor, und jedesmal 
verpufften diese Pläne und der bauliche 
Zustand verschlimmerte sich zusehends. 
Die politischen und verwalterischen 
Verantwortlichen der Kommune 
entledigten sich fortlaufend ihrer 
verpflichtenden Gestaltungsaufgaben 
durch Übertragung des kommunalen 
Eigentums auf private Hoffnungsträger: 
Strukturentwickler und Investoren. Dies 
geschah nicht nur mit dem Rathaus, 
sondern auch mit vielen anderen 
Gebäuden und Grundstücken aus 
kommunaler Hand.
Viele Häuser stehen leer und verfallen
Das Rathaus ist nur ein Haus, das leer 
steht, wenn auch das symbolträchtigste 
im Herzen des Ortes. Geht man durch 
die Straßen und Gassen der Altstadt, 
besonders durch die ehemalige 
Geschäftsstraße von Oderberg, 
die Angermünder Straße, entdeckt 
man überall Verfall und Leerstand. 
Die Prachtstraße wurde zu einer 
Straße der „Lost Places“. Und was 
taten die politisch und administrativ 

Quartiersmanagement 
für Oderberg: 
Einen Neuanfang wagen!

Immobilienbesitzer, die vor einiger Zeit 
Häuser in Oderberg zu Ramschpreisen 
erworben haben und den Versuch einer 
Sanierung gar nicht gewagt haben, 
versuchen nun die Häuser an potenzielle 
Interessenten zu überhöhten Preisen 
zu verkaufen. Hier liegt in der Regel 
der Fokus auf „Berlinern“, die am 
Wochenende und in den Ferien dem 
Großstadtleben entkommen wollen.
Allerdings: Ein Ort erhält mit 
Wochenendhausbesitzern keine 
nachhaltige Belebung. Bei der 
Sanierung solcher Häuser werden 
viele der Käufer dann abgeschreckt 
von den bürokratischen Hemmnissen 
der Bauverwaltung, dem Mangel an 
handwerklicher Infrastruktur und den in 
den letzten Jahren enorm gewachsenen 
Kosten für die Sanierung von alten 
Immobilien. Die Folge: Teilnutzung, 
weiterer Verfall, Aufgabe des Projektes 
und der Versuch des Verkaufes zu 
wiederum überhöhten Preisen.
Das Ergebnis dieses gesamten 
Prozesses: Weitere Verringerung der 
Einwohnerzahl, Überalterung der 
bestehenden Bevölkerung, politische 
Radikalisierung der verbleibenden 
Bevölkerung mit Zuzug sozial schwacher 
Menschengruppen und ein Verlust 
an notwendiger urbaner Infrastruktur. 
Aus einem Ort mit „Lost Places“ 
wird insgesamt ein „Lost Place“, ein 
verlorener Ort.
Wie könnte ein Versuch aussehen, 
diesen Niedergang aufzuhalten?
Ansiedlung von jungen Menschen und 
Familien
Oderberg verzeichnet eine 
überdurchschnittlich gealterte 
Einwohnerschaft. Nur jüngere Menschen 
in einer Stadt sind eine Chance für 
nachhaltige Belebung und nachhaltiges 
Engagement und Gestaltung. Junge 
Familien brauchen für sich und ihre 
Kinder eine Zukunftsplanung. Familien 
beleben einen Ort mit Kita- und 
Schulbesuch, sie haben ein Interesse, 
ihre Wohnumgebung zu gestalten. Sie 
beleben Vereine, die Feuerwehr und 
sie kaufen vor Ort ein. Man muss also 
junge Familien dazu bewegen, sich in 
Oderberg niederzulassen. 
Wie kommen junge Familien in die 
Oderberger Altstadt? 
Viele junge Familien mit Kindern mit 
mittlerem oder kleinem Einkommen 
haben den Wunsch nach Eigentum, weil 
größerer Wohnraum für eine Familie 
in einem Ballungsraum überteuert 
und kaum vorhanden ist. Eine Familie 
braucht auch außenrum ein wenig 
Platz, ein kleiner Garten zum Spielen 
für die Kinder, ein Erholungsort für die 
Familie wird angestrebt. Die Folge: Die 
Ballungsräume breiten sich krakenmäßig 
mit „Neubaugebieten“ aus, in denen 
Familien versuchen, ihr „Idyll“ mit 
lebenslanger Verschuldung bei den 

Verantwortlichen für eine Belebung der 
Altstadt von Oderberg in den letzten 
Jahren?
“Sanierungsgebiet” war fruchtlos
In den 2010er Jahren wurde aus 
der Innenstadt ein innerstädtisches 
Sanierungsgebiet, welches 
Immobilienbesitzern die Möglichkeit 
gab, die Sanierung ihrer Immobilien 
steuerrechtlich besonders zu 
privilegieren. Bis auf wenige Ausnahmen 
nutzte kaum ein „Investor“ diesen 
Anreiz, um in der Altstadt nachhaltig zu 
investieren und Wohnraum zu schaffen. 
Fehlen einer bürgernahen Verwaltung
Der Prozess der Sanierung wird durch 
bauliche und bürokratische Auflagen 
der Verwaltung extrem erschwert. 
Renditen sind in der Erwartung nicht 
zu erzielen, weil der Ort trotz schöner 
Lage an Attraktivität verliert. Es findet 
keine kommunale Rahmenbegleitung 
von Infrastrukturmaßnahmen seitens der 
Gemeinde- und Kreisverwaltung statt. 
Ein weiterer Grund ist das Fehlen 
finanzieller Mittel und einer tatkräftigen 
und funktionierenden Verwaltung vor 
Ort zur Umsetzung von Maßnahmen 
zur Verbesserung des Ortsbildes. Es 
ist zur Gewohnheit geworden, die 
Verantwortlichkeit für den Aufbau und 
die Zukunft des Ortes an sogenannte 
Strukturentwickler und Investoren zu 
delegieren. Diese verlieren aber nach 
dem Bau von Luftschlössern schnell das 
Interesse an Oderberg.
Leerstand und Konzentration von Immobilien 
Schaut man sich an, wem viele der 
leerstehenden Häuser gehören, ist zu 
beobachten, dass es eine Konzentration 
von Leerstand in den Händen weniger 
Immobilienbesitzer gibt. Hier wurden 
über die Jahre Immobilien in exponierter 
Lage zu Spottpreisen erworben, um 
Häuser zu retten. Ein Haus in einem 
Ort ist jedoch nur gerettet, wenn es 
von Menschen bewohnt wird, die das 
Haus pflegen und bewohnen und mit 
ihrer Anwesenheit den Ort beleben. 
Diese leerstehenden Häuser sind 
weniger bedeutsam als ein Haus in 
einem Freilichtmuseum. Denn: In einem 
Freilichtmuseum sind Häuser restauriert, 
zugänglich und innen wohnlich 
ausgestattet. Und: Dort werden die 
Häuser von Menschen besucht. 
Hier dagegen wurden Häuser häufig 
mit öffentlichen Fördergeldern des 
Denkmalschutzes teilrepariert, um 
sie vor dem endgültigen Verfall 
zu retten, aber sie gleichen einem 
armen Menschen mit fehlendem 
Gebiss. Daneben gibt es Häuser von 
verstorbenen oder alten Menschen, 
die sich in einem baulich bedrohlichen 
Zustand befinden und die nun zum Kauf 
angeboten werden.
Oderberg als Wochenendidyll für Berliner mit 
dem Charme von „Lost Places“ 

Banken zu bezahlen. Geht es finanziell 
schief, platzt der Traum vom Eigenheim. 
Aber die sich solch ein teuer erkauftes 
Idyll leisten können, werden weniger. 
Teure Bau- und Immobilienpreise, neue 
Partnerschafts- und Familienmodelle 
und geringere finanzielle Ausstattung 
junger Familien mit unsicheren 
beruflichen Zukunftsvisionen mindern 
die Chancen auf bezahlbares Eigentum. 
Geben wir also jungen Familien die 
Chance, preisgünstiges Eigentum in 
Oderberg zu erwerben, damit sie sich 
dort niederlassen und die Stadt beleben!
Bürgernahes Quartiersmanagement
Was muss dafür getan werden? - Aufgrund 
der bereits in der Vergangenheit 
gescheiterten Versuche, die Altstadt von 
Oderberg mit den Kräften des Marktes 
oder durch bürokratische Maßnahmen 
zu beleben, ist ein bürgernahes 
Quartiersmanagement zu schaffen. In 
einem solchen Quartiersmanagement 
wird Kontakt zu Immobilienbesitzern 
aufgenommen, die ihre Häuser 
veräußern wollen und zu denen, die 
Häuser besitzen, ohne sie bisher saniert 
zu haben. 
Diese Häuser werden nach Eigentum 
suchenden Familien angeboten. 
Hier müssen je nach Erhaltungsgrad 
der Häuser und bereits geleisteten 
Sanierungsbemühungen faire Preise 
ausgehandelt werden, welche einen 
Verzicht auf Spekulationsgewinne 
bedeuten. Denn auch für die jetzigen 
Immobilienbesitzer ist ein Verkauf 
mit minimalem Gewinn besser als 
eine billig erworbene dahinsiechende 
Immobile - vorausgesetzt, diese haben 
wirklich Interesse an einer nachhaltigen 
Nutzung ihrer Besitztümer. Bei einer 
Belebung des Marktes steigt außerdem 
die Nachfrage, was Wertsicherheit für 
verbleibende Objekte bedeutet. 
Sanierungsfahrplan erarbeiten und 
vertraglich vereinbaren
In einem zweiten Schritt wird durch das 
Quartiersmanagement mit dem Kauf ein 
„Sanierungsfahrplan“ für die Immobilie 
erarbeitet. Dieser berücksichtigt unter 
anderem: 

•	 eine denkmalgerechte 
architektonische und 
stadtgestalterische Planung

•	 die Planung von Eigenleistungen 
der zukünftigen Eigentümer

•	 Beratung bei bürokratischen 
Hemmnissen der Bau- und 
Ortsverwaltung

•	 Vermittlung von 
Handwerkerleistungen

•	 Unterstützung bei der 
Finanzierung des Erwerbs und der 
Sanierung. 

Die Stadt ihren Bürgern!
Das Quartiersmanagement sollte 
von ortsansässigen Experten und 
engagierten Bürgern im Rahmen einer 
gemeinnützigen Genossenschaft oder 
eines gemeinnützigen Vereins zur 
Stadtgestaltung getragen werden. Hier 
werden Neubürger empfangen, beraten 
und es wird gegenseitige Unterstützung 
organisiert, die auch über den reinen 
Bauzweck hinausgeht. Es wird unsere 
Stadt!
So könnte eine Zukunft der Oderberger 
Altstadt in gemeinwirtschaftlicher 
Weise mit dem Ziel der nachhaltigen 
Ansiedlung jüngerer Menschen 
aussehen. 

Die fotografischen und textlichen 
Reflexionen der Seiten 2 und 3 sowie der 
Leitartikel der vorigen Ausgabe (Ein Prinz für 
Oderberg) entstanden während der von Liz 
Erber angeleiteten Werkstatt „Spurensuche 
Baukultur in Oderberg“ am 30. Mai.
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-Seite 3-

Erwacht die Altstadt 
von Oderberg aus ihrem 
Märchenschlaf?
Von EAE aka Liz Erber
Die folgenden Stimmen sind keine 
klassischen Interviews und nicht 
immer wörtliche Zitate. Manche 
Stimmen sind sehr nah an wirklichen 
Gesprächen, andere sind eher 
Gedankenexperimente: Was würde 
die Altstadt sagen, was die Oder, usw.
In der Mischung zeigt sich, dass 
es nicht nur ein Oderberg gibt. Es 
gibt das alte Oderberg, das junge 
Oderberg, das verlassene Oderberg, 
das kämpfende Oderberg … 
Manche Stimmen widersprechen 
sich. Manche übertreiben. Manche 
träumen. Manche warnen. Zusammen 
ergeben sie ein Bild davon, wie viele 
Wahrheiten, Sorgen, Hoffnungen und 
Fantasien gleichzeitig in einem Ort 
leben können.
Altstadtbewohnerin:
Die Stadt braucht einen Plan, um die 
Altstadt zu retten. Ich kämpfe hier 
seit vielen, vielen Jahren darum, mein 
Haus zu retten und zu renovieren. 
Wegen der vielen Regeln und der 
hohen Kosten schaffen viele es 
nicht, über die Hürden zu kommen. 
Die meisten geben auf. Alle sagen, 
ich sei verrückt, so lange zu bleiben 
und so lange auszuhalten. Vielleicht 
ist es auch so. Überall hier in der 
Altstadt gibt es Leerstand, und man 
sieht, wie alles vergammelt. Die 
Stadt braucht einen Plan, um junge 
Menschen hierher zu bringen und sie 
zu motivieren, hier zu investieren. Die 
Stadt braucht Leben, Familien, Kinder. 
Es braucht Subventionen und weniger 
Hürden vom Bauamt.
Rentner und Oderberger 
Vereinsmitglied:
„Eigentum verpflichtet.“ Wir müssen 
uns einfach daran halten, jeder muss 
auf sein eigenes Eigentum aufpassen. 
Wenn der Rasen nicht gemäht ist, ist 
es nicht schön. Häuser hier zerfallen, 
und Menschen passen nicht mehr auf 
sie auf. 
Jugendlicher 1:
„Ich will nicht in fucking Oderberg 
leben. Ich ziehe zu meinem Vater, wo 
ich wenigstens eine Zugverbindung 
habe.”
Jugendlicher 2:
„Ich ziehe zu meinem Bruder nach 
Berlin. Was sollen wir hier machen? 
Wir kommen am Wochenende nicht 
richtig weg und auch nicht wieder 
nach Hause. Wir haben keine Autos 
und auch keine Eltern, die uns immer 
fahren können.”
Jugendlicher 3:
„Es gibt hier im Sommer und in 
den Ferien sehr coole Zirkus- und 
Naturcamps. Es gibt auch richtig 
tolle Gruppen von Jugendlichen 
und jungen Menschen – warm, 
offen, einladend. Am Wochenende 
besuchen wir uns gegenseitig an 

verschiedenen Orten hier oder in den 
Nachbardörfern. Ich fühle mich hier 
in Oderberg nicht begrenzt – unser 
Freundesnetzwerk reicht bis nach 
Berlin.”
Die Stadt / das Amt:
Es gibt kein Geld.
Mutter/ Veranstalterin:
Wir müssen nach vorne schauen und 
schöne Sachen jetzt für unsere Kinder 
und Jugendlichen machen. Nicht so 
viel an die Vergangenheit denken. Wir 
müssen auch nicht auf andere warten 
– einfach machen! Um Sachen hier ins 
Laufen zu bringen: einfach machen. 
Es ist einfach!
Der Geologe / die Geologin:
In fünfzig Jahren wird die Altstadt von 
Oderberg in einem Binnenmeer liegen. 
Du kannst nicht endlos gegen die 
Natur kämpfen. Ein anderes Oderberg 
wird erwachen – ein Oderberg am 
Meer. Es wird ganz idyllisch, wenn 
man mit dem Boot fährt und den 
Gipfel vom Kirchturm mit seinem 
Schiff anschaut, wie er zehn oder 
zwanzig Meter hoch aus dem Wasser 
herausschaut und sich mit dem Wind 
dreht. Ganz weit in der Zukunft wird 
es vielleicht gar keine Menschen mehr 
geben – fast alle Lebewesen, die wir 
kennen, sind ausgestorben. Es gab 
immer wieder großes Aussterben in 
der Geschichte der Erde, und dann 
kam etwas Neues. 
Der Kosmologe / die Kosmologin:
Es gibt Milliarden von Galaxien im 
Universum und darin wieder Milliarden 
von Sternen mit Planetensystemen, 
die um sie kreisen – also andere 
„Sonnen”. Vielleicht gibt es auch 
eine andere Erde mit einem Ort wie 
Oderberg, einer Altstadt zwischen 
Hang und Fluss. Wenn die Menschen 
dort das Licht unserer Sonne durch 

ihre Teleskope sehen, sehen sie 
auch eine frühere Version von uns – 
vielleicht lange, nachdem es unser 
Sonnensystem nicht mehr gibt.
Alle Sterne sterben irgendwann und 
können nicht ewig brennen. Auch 
unsere Sonne wird nicht für immer 
bleiben, wie sie ist. Dann wird keine 
Frage mehr lauten: Was machen wir 
mit der Altstadt in Oderberg? Sondern 
vielleicht nur noch: Was war das 
überhaupt – ein Ort, eine Erinnerung, 
ein sehr kurzer Funke im Dunkeln?
Der Quantenphysiker:
Ein anderer Ort wie Oderberg – das 
könnte wohl sein, dass es mehrere 
Oderbergs gibt. In der Quantenphysik 
gibt es dafür eine Idee: die 
sogenannte Viele-Welten-Deutung. 
Sie sagt, Möglichkeiten verschwinden 
nicht ganz, sondern spalten sich in 
verschiedene Zweige der Realität auf.
In einem Zweig würde Ostdeutschland 
noch Ostdeutschland sein, das 
Rathaus ein Rathaus. In einem 
anderen ist die Altstadt voller junger 
Familien, Werkstätten, Cafés und 
Kinderstimmen. In einem dritten hat 
niemand die Dächer repariert, und die 
Häuser fallen weiter auseinander. In 
einem vierten gibt es noch Mammuts 
im Oderbruch, und die Neandertaler 
sitzen am Hang, usw.
Die Altstadt:
Das 17. Jahrhundert war hart: Pest 
1605 und 1611–12, der Dreißigjährige 
Krieg – der schlimmste Krieg! 1637 
fast völlig zerstört. 1639 alles wüst, 
unbewohnt. 1670 und 1672 – alles 
wieder ruiniert, alles abgebrannt. 
Die nächsten 350 Jahre waren im 
Vergleich relativ ruhig – also gut 
gemacht! Es ist aber schon über die 
letzten 30 Jahre ruhiger geworden. 
Ich falle hier und da auseinander – 
es ist ein bisschen wie alte Zähne 

zu verlieren. Manche meiner Zähne 
bekommen hässliche Füllungen, 
und man sieht, dass nicht alles in 
Ordnung ist, dass wir versuchen, alles 
so lange wie möglich zu halten. Viele 
sind traurig, wenn sie mich sehen 
und daran denken, wie ich früher 
aussah. Der größere Stadtteil oben, 
der jüngere Teil, fühlt sich durch mich 
behindert und weiß nicht, was er mit 
mir anfangen soll. Das ist kein gutes 
Gefühl. Aber vielleicht bin ich nicht nur 
eine Last, sondern auch die Frage: 
Wie geht man mit dem um, was alt, 
schwierig, teuer, schön und trotzdem 
noch da ist?
Die Oder und das Wasser:
Ich bin seit ungefähr 10.000 Jahren 
hier, entstanden am Ende der letzten 
Eiszeit, als der skandinavische 
Gletscher, der hier über euren Hängen 
lag, schmolz und sein Wasser in das 
Becken unter euch goss. Was sich 
schließlich sammelte, war ich, deine 
süße Oder. 
Du hast diesen Ort nach mir und 
dem Hang benannt: Oderberg. Du 
hast versucht, mich zu kontrollieren, 
damit ich besser zu deinem Lebensstil 
passe – Landwirtschaft, feste Häuser 
nah am Wasser, Schifffahrt, Industrie 
und Wasserstraßen. Seltsamerweise 
vergisst du oft, dass ich auch Teil von 
dir bin, dass mein Wasser auch in dir 
ist und durch dich hindurchfließt – 
dass wir gemeinsam in diesem großen 
Lebenskreislauf sind. 
Die Altstadt – eine sehr kluge Altstadt, 
muss ich sagen. Diejenigen, die 
ihre Häuser auf den Quellen bauten 
und erlaubten, dass sie durch die 
Keller flossen, ließen das Wasser 
weiterfließen. Ich gab dir deinen 
Kaffee und Tee am Morgen. Du siehst 
aber die Probleme, wenn Wasser 
nicht mehr fließen darf: Es staut sich, 
sucht andere Wege, sammelt sich als 
Feuchtigkeit in den Häusern. Dinge 
beginnen auseinanderzufallen, Rohre 
platzen.
Die Lehre aus diesen hunderten, 
tausenden von Jahren ist 
eigentlich einfach: Wir müssen 
zusammenarbeiten. Hast du mir in 
den letzten hunderten von Jahren 
wirklich zugehört? Manchmal 
vielleicht. Aber meistens hast du 
mich gefesselt, gewürgt, begradigt, 
eingeengt und genommen, was du 
brauchtest.
Aber trotzdem höre ich es, wenn mir 
jemand süß etwas zuflüstert oder 
vorsingt.

Alle Fotos auf diese Seite Copyright: Kristjane Maurenbrecher



Herzlichen Glückwunsch! Was für ein spannendes 
Spiel. Trainiert ihr als Spielergemeinschaft hier in 
Oderberg oder in Lunow?
Wir machen es wechselseitig. Also einen Tag Lunow, 
einen Tag Oderberg. Zweimal die Woche in der 
normalen Saison. Vorbereitung ist nochmal was 
anderes. Heute war letztes Saisonspiel.
Und wie lief es so für euch? 
Gut! Insgesamt sind wir mit dem Jahr sehr, sehr 
zufrieden. Wir sind dieses Jahr Aufsteiger gewesen in 
der Spielklasse.
Die Aufsteiger aus der Uckermark-Liga sind in den 
letzten Jahren immer wieder direkt abgestiegen. Und 
wir eben nicht. Wir haben die Klasse gehalten. Wir 
haben in der gesamten Saison nicht einmal auf dem 
Abstiegsplatz gestanden. Und das ohne irgendwelche 
finanziellen Mittel. Ja, bei den anderen Vereinen in der 
Klasse wird auch schon mal ein Honorar überwiesen. 
Da wird schon mehr geholfen. 
Am Ende hat die Mannschaft ja so eine Danksagung 
hochgehalten?
Das war an die Fans gerichtet. Unsere Zuschauer, weil 
die uns immer unterstützen. Wir hatten zum Beispiel 
letzte Woche ein Auswärtsspiel in Joachimsthal. 
Da waren wieder 120 Mann von uns! Heute ging es 
gegen Gartz an der Oder. Die waren im vorherigen 
Spiel Tabellenzweiter, wir Zehnter in der Tabelle. Und 
sind jetzt zufrieden, dass wir dann am Ende auch 6:2 
gewonnen haben (lacht). 
Und diese Mannschaft ist jetzt welche Altersspanne? 
Männer, alles Ü18. Und wir haben insgesamt nur 
drei Spieler, die nicht aus dem eigenen Nachwuchs 
kommen. Es geht nur über den eigenen Nachwuchs. 
Es ist das Allerwichtigste, dass wir weiter versuchen, 
unseren eigenen Nachwuchs zu entwickeln. Wir 
haben auch z.B. in der nächsten Saison, bis auf die 
älteste Nachwuchsklasse, alle Junioren-Staffeln 
besetzt. Von den 4-5jährigen bis zu den 16-17jährigen. 
Jede Altersklasse. Letztlich geht es ja darum, 
dass man, wenn man hierher kommt, den ganzen 

„Fußball-Weltmeisterschaft – 
für jeden?
Kickers Oderberg 
für alle!“ 

Die Herrenmannschaft der Spielergemeinschaft Lunow/ 
Oderberg gewinnt zum Saisonfinale fulminant gegen 
den Tabellenzweiten. Eine Dokumentarfotografie-
Werkstatt begleitete das Spiel.
Das letzte Saisonspiel der Landesklasse-Nord-Liga 
Brandenburg fand am Freitag, den 12. Juni auf dem 
Oderberger Sportplatz statt. FSV Kickers Oderberg 
gegen den SV Blau-Weiss 90 aus Gartz an der Oder. 
Gartz ist Tabellenzweiter … noch! Vor dem Spiel 
regnet es, doch genau zum Anpfiff reißt der Himmel 
auf. Ein Zeichen? Die rund 160 Zuschauenden, 
überwiegend Fans des hiesigen Vereins, decken sich 
an der Imbisshütte ein und klappen die Regenschirme 
zu. Schon zur Halbzeit dürfen sie dreimal jubeln, es 
ist laut, es dröhnt am Samstagnachmittag durch die 
besinnlichen Schrebergärten, mit 3:1 verabschiedet 
sich das Team in die Halbzeit, zum Schlusspfiff haben 
sie das Ergebnis auf 6:2 verdoppelt. Die Mannschaft 
mischt sich unter das jubelnde Publikum. Gartz ist jetzt 
Tabellendritter, Oderberg an achter Stelle, genau in der 
Mitte der dritthöchsten Liga in Brandenburg.
Die „Oderberger Tribüne“ schafft es, Trainer Matthias 
Kandula für ein kurzes Interview aus der Menge zu 
fischen. Er ist aus der Puste: 

Mist, der anderswo passiert, vergisst. Und dieses 
Schöne hier einfach erlebt, ohne dass man viel 
Geld bezahlen muss. Weil wir sehen, gerade bei der 
Fußball-Weltmeisterschaft, dass das für den kleinen 
Mann anscheinend nicht mehr sein soll. Und genau 
dieses Erlebnis hat man hier. Da soll man auch einen 
Nachbarn treffen, mit dem man sich unterhalten kann, 
mit dem man da einfach eine schöne Zeit hat. Darum 
geht es.
 Ja, ist schon auch so ein richtiger Treffpunkt, oder?
 Ja, isset. Isset.
Und auch gute Stimmung.
Ja. Also, heute war ja ein Sonnabendspiel. Wenn ein 
Sonntagsspiel ist, dann sind noch mehr da. Dann 
kommen auch umliegende Vereine, die nicht spielen an 
dem Tag, zum Zuschauen. 
Also, Nachwuchs ist eigentlich kein Problem …? 
Nein, aber wir müssen schon aktiv sein. Wir 
müssen gucken, dass wir hier auch aus den Dörfern 
versuchen, alle abzuholen. Sonst sind wir einfach 
zu strukturschwach. Also, wir haben nicht dieses 
Glück, wie beispielsweise bei den Randberliner 
Mannschaften, die dann in einer Altersklasse fünf 
Mannschaften haben. Deshalb müssen wir auch 
manchmal aus den unteren Altersklassen aufstocken. 
Aber irgendwann ist ja auch wichtig, dass wir den 

Kindern hier etwas bieten.
Einfach Spaß oder ne gute Zeit?
Ja, genau. Und damit sie auch gesellschaftlich was 
lernen. Sozial ist ganz wichtig. 
Kommen zu gleichen Teilen Leute aus Lunow und 
aus Oderberg dazu? 
Ja, ist schon ziemlich gleich. Im Nachwuchs machen 
wir dann mit Brodowin zusammen. Da ist die 
Spielmannschaft nochmal eine Nummer größer.
Wichtig ist aber auch die Augenhöhe. Also, jeder ist 
gleichberechtigter Partner. Und es soll grundsätzlich 
auf allen Plätzen auch die gleiche Anzahl an Spielen 
sein. Damit alle was davon haben.
Und was ist denn dein Tipp, wer morgen bei der WM 
gewinnt? Also, guckst du die? 
Ja, guck ich. Ja, natürlich. Ich habe 6:0 für unsere 
Mannschaft getippt. Also, Curação ist vom Niveau drei 
Klassen tiefer. Das sollte schon eine klare Kiste sein. 
Und gibt‘s noch irgendwas, was du den Oderbergern 
mitteilen wollen würdest? Sollen sie mehr zu euren 
Spielen kommen?
Na, mehr kann da immer sein. Aber wichtiger ist 
doch, dass - sei es Fußball, sei es die Feuerwehr, 
seien es die Rathausspiele - dass solche Dinge gut 
angenommen werden. Dass man offen ist. Damit hier 
nicht alles einschläft. (red)

Fotoreportage und Copyright alle Bilder: Sarah Mayr
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13.6. Spaziergang und Schreibwerkstatt
(red)
Rüdiger Michels ist Geograf und Landschaftsökologe. In der Verwaltung des Biosphären-
Reservats arbeitet er zu Ressourcenschutz und ökologischen Grundlagen. Zu uns nach 
Oderberg kommt er aber ausdrücklich privat – denn die Resultate, die er aus seinen 
Forschungen zieht, seien für die Arbeit der Biosphären-Verwaltung manchmal zu alarmistisch. 
Sie könnten abschrecken, sucht die Bioshäre doch den Kontakt zu allen Landnutzern, um in 
kleinen Schritten gemeinsam die Gestaltung unserer Landschaft für Flora, Fauna und Mensch 
zu gestalten.
Herr Michels denkt in großen Schritten. Wir machen mit ihm einen Spaziergang zum 
Albrechtsberg und blicken über die Landschaft. Dass der Meeresspiegel in den nächsten 50 
bis 100 Jahren um einen Meter ansteigt, ist wahrscheinlich, erläutert er. Viele Modelle rechnen 
es so aus. Er betont: Es könnte auch anders laufen, es sind Rechenmodelle, aus denen sich 
verschiedene Szenarien ergeben. Für ihn ist dieses denkbar:
Falls der Spiegel ansteigt, würde das Ostseewasser ins Oderbett gedrückt. Schon heute 
schauen die Polen und die Deutschen, wie weit der jeweils andere die Dämme erhöht. Ob 
der eine zehn Zentimeter höher baut, könnte entscheiden, ob sich das Wasser dann den 
Weg nach rechts oder links bahnt. Herr Michels meint, bei Hohensaaten sei ein Durchbruch 
wahrscheinlich. Und dann ergäbe sich unter den Endmoränenhängen von Oderberg ein 
kleines Binnenmeer. 
Herr Michels selbst würde heute nicht mehr in den Niederungen bauen und sanieren. Über die 
Idee, in Oderberg „einige Steine an den Hang zu kleben“, um die Abrutschungen aufzuhalten, 
muss er lachen. Die Geologie formt sich seit Jahrtausenden um, Wasser bahnt sich seinen 
Weg. Wir müssen mit den Entwicklungen gehen und uns als Teil davon begreifen, denn auf 
Dauer lassen sie sich nicht aufhalten, sonst wird die Katastrophe nur schlimmer. 
Wir sind eine Gruppe von einem Dutzend Werkstatt-Teilnehmern. Wir gehen, sprechen mit 
Herrn Michels, einzeln, gemeinsam, tauschen uns aus. Dann sucht sich jeder einen Platz, um 
in nur zehn Minuten (ohne nachträgliche Bearbeitung) Impressionen von diesem Vormittag 
aufzuschreiben. Einige geben ihre Kurztexte zur Veröffentlichung in der Tribüne frei:  
       

ODERBERG AM 
MEER

„Alles soll 
so bleiben, 
wie es schon 
immer war.“  
Es war aber 
nicht schon 
immer so. 
Und durch 
den Einsatz 
dafür, dass es 
so bleibt, wird 
beschleunigt, 
dass es ganz 
anders wird.
Bijan

Oderberg + 100 Jahre = 
feuchte Aussichten!
Es ist nachvollziehbar, 
dass sich durch 
klimatische Entwicklungen 
die Ostsee in die Oder 
hineinzieht. Schaffen es 
die heutigen und künftigen 
Generationen, durch 
technische Innovationen 
den Status quo zu 
erhalten? Oder passen sie 
ihr Dasein an? Besser wäre 
das zweite. Die Oderberger 
haben sich in der 
Vergangenheit an vieles 
angepasst und anpassen 
müssen. Wirtschaftlicher 
Aufschwung, und 
seit 35 Jahren (oder 
länger) wirtschaftlicher 
Niedergang. Aber 
dramatische klimatische 
Entwicklungen sind schon 
jetzt weit vorhersehbar.
Frank Gaffron

Das Wasser drückt nach 
Oderberg
Während wir hier sitzen, hebt 
sich das Land. 
Liegt ein Fluch über der 
Stadt?
Nein, es ist die Veränderung, 
die so mächtig ist, aber 
zugleich so langsam, dass 
wir sie nur ahnen können.
Der Friedhof weit oben, ihn 
kann ich noch besuchen.
Und mich an den Sommertag 
erinnern, als ich von oben 
herabschaute. Petra Franck

Der Hang bewegt (sich)
Wir sitzen auf dem Marktplatz. 
Hinter dem Rathaus, der Schule, 
der Kirche – die Kante. Heike wohnt 
am Hang, manchmal rutscht er ihr 
in den Hof.
Zehn Minuten später stehen wir 
oben auf der Endmoräne und 
schauen auf die Alte Oder, den 
Oderberger See und nach Polen, wo 
die alte Papierfabrik steht.
In 100 Jahren, sagt Rüdiger, könnte 
hier nur noch Wasser sein. Vielleicht 
schaut der Kirchturm von Bralitz 
noch raus. Das ist noch lange hin, 
denken wir. Aber es könnte sein. 
Wir könnten bei Vierraden ein 
Sperrbauwerk errichten. Technische 
Lösungen gibt es immer.
Uns bewegt der Hang. 
Große Schilder – EU-Förderung – 
Hangsicherung hinter dem Rathaus, 
der Schule, der Kirche. Aber der 
Hang lebt. Sedimente, in der Eiszeit 
zusammengeschoben wurden, 
suchen sich ihren Weg.
Um dem Weg der Natur zu folgen, 
müssen auch wir in Bewegung 
bleiben. Es gibt keine Sicherheit.
Inka Schwand

Barnimer Binnenmeer – 
Blick vom Albrechtsberg
Imaginieren wir die Landschaft vor uns in fünfzig Jahren. Mit dem 
Anstieg des Meeresspiegels um nur einen Meter drückt die Ostsee 
mehr und mehr ins Oderbett. Bei Hohensaaten dann, der ersten 
fragilen Stelle: Sturmflutnacht, die Dämme brechen. Schimmelreiter 
am Oderdeich.
Ruhe findet das Meer im Barnimer Becken. Unter unseren Füßen, 
wo wir jetzt stehen, auf der Steilküste. Es riecht nach Meer und 
Brackwasser. Aus dem Wasser ragen einige Häuserdächer. Man 
könnte zum Obergeschoss der grünen Aue schwimmen. In der 
Ferne lugt der Kirchturm von Bralitz aus dem Meer. Weiter links ein 
Landbrocken im Binnenmeer, der harte Kern der Neuenhagener 
Hallig. Das Becken zieht sich weiter, die Eisrandlage, die 
Endmoräne entlang, die jetzt Steilküste ist, und hinten beim 
Schiffshebewerk Niederfinow, das jetzt kaum noch Höhe zu 
überwinden hat, liegt der Westrand des Barnimer Meeres.
Wird es auch nach Pommes riechen an den Stränden, die da 
kommen werden? Werden Kinder buddeln und Zeugnisse von 
heute finden, am Oderberger Südstrand? hm 

Wann werden die Leute die Wahrheit 
begreifen?
Wir haben unser Haus unten in der Stadt längst 
verkauft und sind in einem großen Objekt oben auf dem 
Berg gelandet. Die Stadt ist in verschiedene Meinungen 
geteilt. Viele sind auch innerlich gespalten. Das Land ist 
gespalten, die Politik sowieso. Manche fühlen sich mit 
der Wissenschaft verbunden oder haben zumindest das 
Gefühl, die Wissenschaft hinter sich zu haben. Aber die 
Antiklima-Politik bleibt stark – selbst dann noch, wenn 
die Stadt schon unter Wasser steht.
Vor kurzem wurden die Schleusen überflutet und 
konnten nicht mehr als Kontrollpunkt funktionieren. 
Hochwasser war überall in der Altstadt. Viele der alten 
Häuser, die schon im Leerstand waren, hatten keine 
Chance. Teile davon sind einfach mit dem Wasser 
weggedriftet, die übrig gebliebenen Reste verrotten.
Wasser ist wie Feuer, es zerstört alles. Das meiste, was 
unter Wasser war, ist nicht zu retten. Alles aus Papier 
ist jetzt Müll. Holzmöbel, Klamotten – alles unrettbar.
Wir haben jetzt Altstadt-Flüchtlinge bei uns 
aufgenommen, weil wir Platz haben. Viele, die Platz 
hatten, haben geholfen und Menschen aufgenommen. 
Das ist manchmal das Schöne bei Katastrophen: der 
Moment, wenn wir zusammenkommen und füreinander 
da sind – bereit, jedem Menschen zu helfen. Weil wir in 
diesem Moment uns selbst im anderen sehen.
Aber jetzt sagen manche in der Politik, dieser und jener 
sei schuld, weil soundso sich nicht richtig gekümmert 
habe. Es wäre nie passiert, wenn wir etwas zu sagen 
gehabt hätten. Die Fronten öffnen sich wieder, und die 
Menschen spalten sich wieder …
EAE aka Liz Erber

Was fang 
ich an

mit dem 
Hang

zu nah dran
Ich kann 

mich 
drücken
und zur 

Oder 
blicken!

Dort ist das 
Wasser,

trägt mich 
fort,

zu einem 
anderen 

Ort.
Rüdiger Michels

Auch die Rathaus-Spiele beschäftigen sich 2026 mit Geologie und ihrem steten Wandel. Seit letzter Woche probt 
US-&-Oderberger Choreografin Liz Erber die Eisrandlage - gemeinsam mit der in Schiffmühle ansässigen Tänzerin 
Laura Scharf, der aus Frankreich stammenden Berliner Tänzerin und Sängerin Étoile Chaville, mit dem jungen 
Brodowiner Percussions-Virtuosen Sascha Meisel und der Choriner Kostüm- und Bühnenbildgestalterin Mido 
Kawamura. 
Ihre Frage: was wäre, wenn die letzte Eiszeit 45 Minuten her wäre? Das Publikum und die Erzählenden sitzen im 
großen Kreis und die Uhr beginnt zu ticken: „Schaut an den Hängen vorbei, weiter nach oben, über uns ein Kilometer 
Eis.“ In exakter Taktung schreitet die Geschichte voran, wir erleben Schmelzwasser und die Migration unserer 
Baumarten, Oder-Moorbildungen, Mammute, dann erscheint der Mensch, die Oder wird begradigt, alles wird dichter. 
Stehen wir heute an einer neuen Randlage?
Die Aufführung, ein Hybrid aus Tanz, Theater, Erzählung und öffentlicher Recherche, findet am 27.6.,19h auf dem 
Marktplatz statt. Man muss nicht reservieren, Eintritt frei. Spenden für Folgeprojekte sind willkommen.

Eisrandlage – Ritt durch 15.000 Jahre in 45 Minuten



Im Alten Rathaus Oderberg eröffnet 
die „Botschaft der Oder“ - eine 
Ausstellung. Der Botschafter Uwe 
Rada begrüßt jedes Wochenende im 
Juni. 

13.6.2026 Das Gespräch führte Katja 
Kettner
Samstag 11.30 Uhr in Oderberg, ich 
bin mit dem Botschafter der Oder 
zu einem Gespräch verabredet. 
Denn seit dem 6. Juni gibt es in 
Oderberg für 4 Wochenenden eine 
Botschaft: In dem seiner Funktion 
seit Jahren enthobenen Rathaus 
der Stadt haben die Initiatoren der 
Rathaus-Spiele nur wenige Meter 
von ihrem alten Flusslauf entfernt 
die „Botschaft der Oder“ eröffnet. 
Und wie es sich für eine richtige 
Botschaft gehört, gibt es natürlich 
auch einen Botschafter: Uwe Rada. 
Er ist gerade im Gespräch, denn an 
diesem sonnigen Vormittag sitzen 
bei meiner Ankunft bereits Menschen 
im Kreis auf dem Marktplatz vorm 
Rathaus und sprechen über die 
Oder, die Endmoräne und über ihre 
Wandlungen über zigtausende von 
Jahren. Ich selbst gehe also erstmal in 
die Ausstellung und mir fällt direkt ein 
Zitat ins Auge.
„Sollte es sich plötzlich erweisen, 
dass Staatsgrenzen entgegen 
allen Erwartungen beweglich und 
Fremdsprachen problemlos erlernbar 
sind, (…) falls wir also aufgrund 
irgendeiner Verwirrung völlig unsere 
Orientierung verlieren sollten, dann 
rate ich jedem, sich auf den eigenen 
Fluss zu besinnen.“ Olga Tokarcuk
Die Oder: Ein Subjekt – heißt es 
da auf der einen Seite, auf der 
gegenüberliegenden finden sich Zitate 
von Friedrich von Preußen, aber auch 
Eichendorf, an dieser Wand steht – 
Die Oder: Ein Objekt. Dazwischen 
ein Tisch mit einem Telefon, mit wem 
kann man hier in Verbindung treten? 
Und so befinde ich mich bereits 
mittendrin in einer Fülle von Fragen, 
die von der Ausstellung angeregt, 
durch meinen Kopf schwirren.
Den Botschafter, Uwe Rada, vielen 
bekannt als Autor zahlreicher Bücher 
so u.a. „Morgenland Brandenburg: 
Zukunft zwischen Spree und Oder“ 
und „Siehdichum: Annäherungen an 
eine brandenburgische Landschaft“ 
aber auch Büchern über die Spree, 
die Memel, die Adria und natürlich 
über die Oder, treffe ich später im 
zweiten Ausstellungsraum – wieder 
im Gespräch mit Gästen. Sie stehen 
inmitten des Hauses auf einem 
schmalen Steg. Unter ihnen fließt 
Wasser Richtung Oder, ja, mitten im 
Haus bohrt sich eine Oderquelle ihren 
Weg durch den Altbau.
Ein Kahn liegt am Boden inmitten 
des Wassers, hinten läuft ein 
Film, in ihm sieht man gerade die 
„Flussschwestern“ (polnisch: Siostry 
Rzeki), eine Initiative der polnischen 
Künstlerin und Umweltaktivistin 
Cecylia Malik. Seitlich hängt ein 
Gemälde von Chodowiecki „Herzog 
Leopold von Braunschweig geht 
seinem Tod in der Oder entgegen“, 
gegenüber eine Fotografie von Enrico 
Schefter: „Fische sterben durch 
Menschenhand“. Auf dem einen Bild 
also stirbt ein Mensch in der Oder, auf 
dem anderen stirbt die Oder durch 
die Menschen. Farn wächst aus 
brandenburgischem Sand.
Ich frage Uwe Rada wie er zum Fluss 
gekommen ist und er erzählt von der 
Zeit nach dem Mauerfall und seinem 

Ein Flussmensch - Die Oder ein Schatz – 
ein Gespräch mit UWE RADA

Interesse, sich in Richtung Osten zu 
orientieren. Er erinnert, dass viele 
dachten, seine damalige Wahlheimat 
Berlin würde sich nun wie London und 
Paris entwickeln. Denen habe er die 
entgegengehalten, in 80 Kilometern 
sei die polnische Grenze, Berlin werde 
eine osteuropäische Stadt. In Folge 
schrieb er ein Buch über das deutsch-
polnische Grenzgebiet.

Diesen Perspektiv-Wechsel verfolgte 
er weiter: „So ist mir zum ersten Mal 
die Oder aufgefallen als ein Fluss, 
der immer wieder reduziert wurde auf 
diese Funktion als Grenze“. Mit dem 
Fahrrad fuhr er von der Quelle bis zur 
Mündung. „Das war für mich eine Art 
Initiationserlebnis zu sehen, wenn 
man über Flüsse schreibt, kann man 
ganz andere Geschichten erzählen.“ 
Dabei entstanden ist sein in Oderberg 
wohl bekanntestes Buch „Die Oder – 
Lebenslauf eines Flusses“.
Dieser Lebenslauf, ist keine Erzählung 
aus der Perspektive von Staaten, 
Hauptstädten oder Regionen, sondern 
„Du erzählst die Geschichte der 
Länder, durch die die Flüsse fließen, 
aus der Perspektive ihrer Peripherie. 
Das ist ein ganz anderer Blick. Und 
damit verhilfst du auch dem Fluss 
selbst zu einer anderen Rolle. Denn du 
schaust nicht irgendwie von der einen 
oder von der anderen Seite auf ihn 
und siehst dann nur die Grenze, also 
das Hindernis, das er bildet, sondern 
du bist quasi in Gedanken auf dem 
Fluss unterwegs und schaust auf 
die Räume, die er bildet, rechts und 
links zu seinen Ufern.“ Da ist er, der 
Botschafter.
Schon bald mäandern meine Fragen 
und seine Erzählungen zwischen 
politischen, wirtschaftlichen, 
historischen, kulturellen und 
umweltpolitischen Aspekten. 
So stehen der Wunsch nach 
Naturerleben mit allzu oft touristisch-
poetischer Romantisierung, neben 
wirtschaftliche Interessen, wie der 
Frage nach Schiffbarkeit und dem 
Ausbau der Oder. Diese wieder 
stehen im Kontrast zu den Anliegen 
der Naturparkinitiativen und den 
Fragen des Landschafts- und 
Umweltschutzes.
So unterschiedlich wie die einzelnen 
Perspektiven, ist auch der Blick auf 
den Fluss, erzählt er. Es ist spannend, 
diesem wissend nachdenklichen, 
flussliebenden Botschafter zuzuhören. 
Aus all den unterschiedlichen 
Perspektiven und den aus ihnen 
erwachsenden Herausforderungen 
klingt sich immer wieder die Frage: 
Wer erhebt für den Fluss seine 
Stimme und aus welcher Perspektive? 
Es ist eine Bewegung zwischen 

Objektivierung und Subjektivierung 
des Flusses, in der Vergangenheit als 
auch in den aktuellen Debatten, um 
die Zukunft des Flusses.
Unserem Umgang mit dem Fluss lag 
bisher ein patriarchaler Grundgedanke 
zugrunde, diese Bändigung der 
Natur, sich die Oder nutzbar zu 
machen, schuften zu lassen, sie zu 
ökonomisierund ist eine patriarchale 
Tradition. Allein schon zu Denken, 
dass wir wissen, was für den Fluss 
gut ist, sei eine Objektivierung, führt er 
aus.
Dabei gibt es weltweit auch 
Beispiele, Natur als Rechtssubjekt 
mit Eigenrechten auszustatten. „Das 
ist in Deutschland eine sehr junge 
Diskussion, woanders weniger“ und 
Rada berichtet von Initiativen in Polen, 
die es bereits bis zum Parlament nach 
Warschau geschafft haben und jetzt in 
den Ausschüssen diskutiert werden. In 
Ecuador und Spanien gibt es bereits 
Erfolgsgeschichten.
Doch zurück zum Botschafter und zur 
Stimme des Flusses. Uwe Rada sagt 
„Über 200 Jahre oder noch länger 
ist immer nur über die Oder geredet 
worden. Wir müssen aber auch mit ihr 
reden und wir müssen zuhören, was 
sie uns zu sagen hat.“
Dann reden wir über Kunst und die 
Möglichkeit mit künstlerischen Mitteln 
eine breite Öffentlichkeit für die 
Belange des Flusses herzustellen. „Ich 
bin Teil einer sozialen Plastik. Ich setze 
mich sich seit 25 Jahre mit der Oder 
auseinander und stehe hier Rede und 
Antwort. Ich versuche auch Antworten 
auf die Frage zu finden, was sagt die 
Oder?“
Noch gibt es keinen Google 
Translator, der uns die Stimme des 
Flusses und seine Bewohner*innen 
übersetzen könnte und so vertritt 
der „Flussmensch“ Uwe Rada als 
Botschafter der Oder ihre Anliegen.
Wer es genauer wissen möchte, 
sollte selbst ein Gespräch mit dem 
Botschafter anzetteln. Dazu gibt 
es noch an den nächsten zwei 
Wochenenden Gelegenheit. Zum 
Abschluss unseres langen und doch 
viel zu kurzen Gesprächs bitte ich den 
oder-Botschaft dann doch, uns eine 
Botschaft mitzugeben und er sagt:
„Besinnt Euch auf Euren Fluss. Stellt 
Fragen. Wenn Ihr manchmal darüber 
nachdenkt, was hat er uns zu sagen, 
und ihr hört es nicht, schaut einfach 
in den Spiegel oder blickt ins Wasser. 
Dann seht Ihr euch, der Fluss hält 
Euch den Spiegel vor. Ihr seid nicht 
unbeteiligt. Ihr könnt ihn in Ruhe 
lassen. Ihr könnt auch mit ihm leben.“

von Heiko Michels
Den Rhein haben alle besungen, 
Goethe, Victor Hugo, Heinrich 
Heine. Die Elbe bekam mit Wolfgang 
Borchert sogar ihre Rolle im Theater 
und mit Hans Albers allbekannte 
Schlagerpoesie. Doch als ich nach 
Frankfurt (selbstredend dem an der 
Oder) zum „Poetendampfer“ reise, 
auf dessen zweistündiger Fahrt 
Oderliteratur von Oderautoren gelesen 
wird, denke ich: Haben die großen 
Literaten-Namen die Oder vergessen? 
Die Oder ist ein Randphänomen, 
weniger mit Literatur, als mit 
Soldatenblut, Grenzstreitigkeiten und 
Tanktourismus konnotiert. Literatur ist 
heute auch ein Randphänomen, wer 
findet (mal ehrlich!) in der stets zu allen 
Seiten verlinkten Nachrichtentaktung 
noch Zeit, dem langen Strom 
literarischer Flüsse zu folgen? 
Mit dem Anlaufen des Motors, an 
Bord um die 30 Personen, beginnt 
der erste Sprachfluss aus dem Mund 
der polnischen Schriftstellerin Maria 
Sidorska-Ryczkowska. Das Boot 
fließt, wie die polnische Sprache, 
von der ich kein Wort verstehe, 
auch durch meinen Kopf. Und doch 
bleiben ihre Haken, Verästelungen, 
Texturen hängen zwischen Ohr und 
Ohr. Wir verlassen das Stadtgebiet, 
die fremden Worte vermengen sich 
mit Vogelgezwitscher. Ich genieße 
das Nicht-Verständliche, das 
Nicht-Greifbare und das Auflösen 
der befestigten Uferkonturen. Ich 
genieße „das Fremde“, jenseits vom 
Festland, wo in letzter Zeit immer 
mehr Menschen „Heimat! Boden! 
Orientierung!“ brüllen. Ich spüre die 
Haptik slawischer Klänge auf der 
stillen Bühne des kaum befahrenen 
Oderstroms. Sollte ich doch einmal 
Polnisch lernen? – Ich arbeite viel 
im Grenzbereich. Oder würde etwas 
kaputtgehen, wenn ich den Sinn in 
der Sinnlichkeit entziffern könnte? 
Alles verlangsamt sich, mir wird 
nicht langweilig. In den Minen von im 
Polnischen bewanderten Mitfahrern 
lese ich die Resonanz der Worte.  
Dann wechselt die Sprache ins 
Deutsche, die Übersetzerin liest 
dieselben Passagen. Es sind Splitter 
magisch-realistischer Geschichten 
der Oderstadt Bytom Odrzański, 
ehemals deutsch, vielleicht viel viel 
früher auch schon einmal slawisch wie 
heute – wer weiß das genau. In den 
Linien der Geschichten verflicht sich 
Deutsch-Polnisches, genau wie Mystik 
und Moderne, so in der detaillierten 
Beobachtung des Plastik-Bonbon-

Oderliteratur 
im Fluss 

– auf dem„Poetendampfer“
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Papiers, das achtlos in den Fluss 
geworfen wird, oder in den Liebenden, 
die ohne die Anwesenheit des Flusses 
wohl nicht verliebt wären und es bald 
ohne ihn nicht mehr sind. 
Die deutsche Romantik war eine 
Bewegung der Anti-Moderne, darin 
oft humorlos. Ich frage mich, ob es 
im Polnischen eine Tradition gibt, in 
der Realismus, Magie und Humor sich 
nicht trocken abschotten, sondern 
ergänzen und wie die Abendsonne 
im Fluss verwobene Reflektionen 
und Tiefenstrukturen bilden. So eine 
integrale Sicht auf die Dinge könnte 
dem stupiden Antimodernismen von 
heute erfrischend begegnen. 
Jetzt kommt der Flussbiograf zu 
Wort: Uwe Rada hatte vor Spree und 
Elbe mit der Oder sein Fluss-Debüt: 
„Die Oder. Lebenslauf eines Flusses“ 
bzw. „Odra. Zyciorys pewnej rzeki“ 
von 2005 ist die so liebevolle wie 
umfassende Kulturgeschichte des 
Flusses und seiner Bewohner. „Gibt 
es eine Poetik der Oder?“ fragt das 
Kapitel, das er daraus liest. Und gleich 
geht es um einen großen Literaten-
Namen, Kleist, der aber, obwohl 
in Frankfurt an der Oder geboren, 
den Fluss nur in einer abschätzigen 
Randbemerkung literarisch aufruft. 
(Selbst für seinen Freitod wählte Kleist 
später lieber den Wannsee als das 
heimische Gewässer.) Eichendorff 
allerdings, an der jungen Oder bei 
Ratibor aufgewachsen, hat einen 
spezifischen Odersound eingefangen: 
im Gedicht „Jugendsehnen“ wird er 
von dem „frohen Laute“ der damaligen 
Oder-Flößer-Sprache, einer slawisch-
germanischen Mischform, in die Ferne 
gelockt. Anders als sein romantischer 
Kollege vom Rhein, Brentano, findet 
er im Fluss nicht Vater und Ur-Stamm, 
sondern in „der Sprache, die mit 
dem Wasser kommt“ den Drang, 
selbst wegzuschwimmen, Vertrautes 
zu lassen, Neugierde und Lust auf 
Wandel. Auch in Werken von Fontane, 
Hauptmann, Arnold Zweig – dieser 
Fluss taucht immer wieder am Rand 
auf, nicht als ruhige Ader, sondern als 
unruhige „Metapher für Zerstörung 
und Neubeginn“, so Rada.  
Der Poetendampfer selbst, in dessen 
Tradition wir heute fahren, hat 1995-
99 noch eine andere Oderpoetik 
begründet: Jeden September 
fuhr das Schiff zehn Tage lang mit 
Schriftstellern aus Ost und West 
zwischen Breslau und Stettin, und 
diese erfuhren in der Verlangsamung 
und im gemeinsamen Austausch 
die Perspektive auf eine Oder, die 
plötzlich ein Mittelstrang Europas 
war. Literaten wie Henryk Bereska 
oder Olga Tokarczuk und viele weitere 
fanden dabei neue literarische Klänge 
zur Oder, die in ihrer kosmopolitischen 
Aufbruchstimmung auch eine gewisse 
Ähnlichkeit mit der Flößersprache, 
die Eichendorff faszinierte, haben 
könnten.
Ein Beispiel sind die 
Oderspaziergänge von Carmen Winter. 
Die Schriftstellerin aus Wriezen liest 
Aktuelles zum Finale: „Ich schaue aufs 
Wasser. Es ist klar, wie ich es lange 
nicht mehr gesehen habe. Ein kleiner 
Schwarm Jungfische huscht nahe 
am Ufer vorbei. Das Wasser glitzert. 
Der Fluss führt viele kleine Dinge mit 
sich. Ich versuche zu erkennen, was 
es ist – Herbstlaub? Es schwimmt 
näher zu mir heran – Schwimmfarn. 
Wurde am Oberlauf der Oder eine 
Schleuse geöffnet, die ihn freigab? 
Dann wird es ein Menschentag. 
Wortfetzen wehen zu mir herüber. 
Am polnischen Ufer stehen drei 
Angler. Ich höre leises rhythmisches 
Platschen. Ein Ruderboot nähert 
sich.“ In ihrer Snapshot-Technik, die 
Oder in Bild und Klang zu fassen, 

vermeidet sie Zuschreibungen und 
intendierte Metaphern, sie transferiert 
all das, was da ist, in Sprache. Der 
Fluss mit all seinen Makeln und 
menschengemachten Malen, mit 
Schilfvögeln, Zigarettenkippen und 
exakt festgehaltenen Pegelständen 
bekommt eine Bestandsaufnahme. 
Die Schönheit darin und mögliche 
Metaphern baut sich der Kopf 
jedes Zuhörers. Es ist in all seinem 
fotografischen Realismus eine 
Feier der Einzigartigkeit des Jetzt 
– denn wir wissen, im Zeichen von 
Odervertiefung und Klimawandel: 
dieser Fluss kann morgen schon ganz 
anders sein.  
In der Dämmerung hören wir noch die 
polnische Übersetzung ihrer Texte. 
Die Vögel sind lauter geworden, der 
Motor brummt, als der Dampfer den 
Frankfurter Holzmarkt ansteuert.
Ich verlasse das Boot und denke, 
es gibt also Oder-Literatur, nur nicht 
so berühmt wie die vom Rhein, 
man muss sie selbst suchen und 
entdecken, wie die vielen kleinen 
Oderstrände ohne Zufahrten. Ist die 
Oder also ein Fluss, der noch auf 
seine große Literatur wartet? Nein…, 
denke ich, warum auch, sie ist ein 
Fluss, sie kann ja nicht lesen. Aber 
vielleicht gibt es im Spiegel der Oder 
und ihrer Eigenwilligkeit zwischen 
Nation und Nation, zwischen Sprache 
und Sprache, zwischen Industrie und 
Natur, zwischen Strand und Buhne, 
so wie sie heute die von Tanktouristen 
verstopften Autobahnen unterläuft, 
die Chance, eine andere Literatur zu 
denken.
Die Chance, Oderliteratur zu 
entdecken, gibt es weiter in Oderberg: 
Im Rahmen der „Botschaft der Oder“ 
ist eine Oder-Buch-Bücherei installiert, 
man kann vor Ort im öffentlichen 
Raum leihen und lesen. Und am 
28. Juni um 11 Uhr kommt Marta 
Bąkiewicz, polnische Oderliteratur-
Forscherin, die auf dem Dampfer 
moderiert hat, zum Gespräch mit dem 
Titel: „Über die Literatur der Oder und 
des Grenzlandes“. 

Der Poetendampfer fuhr aus Anlass des 
100. Geburtstag des Übersetzers und Autors 
Henryk Bereska († 2005), veranstaltet vom 
Brandenburgischer Literaturrat, Burg Beeskow, 
Collegium Polonicum und der Universität 
Viadrina. Die Zitate von Carmen Winter stammen 
mit freundlicher Genehmigung der Autorin aus 
„Es ist ein grauer Sonntagmorgen“. 

von Werner Gerber

Ein Schweizer, den es vor einigen Jahren nach Brandenburg verschlagen hat, 
schreibt: 
Im Winter 2013 bin ich über die hügelige, gut ausgebaute Straße oberhalb von 
Altranft gefahren. Die Landschaft war verzaubert, alles war zugeschneit und die 
Sonne schien. Nostalgische Erinnerungen an meine Heimat befielen mich, der nun 
schon fast 40 Jahre in Berlin mit und ohne Mauer gelebt hatte. Ich entdeckte einen 
wunderbaren “lost place”, das halb verfallene „Schloss“ Sonnenburg und ich war 
sofort verliebt. Nach einigem Überlegen kaufte ich zwei Jahre später die Ruine, 
obwohl ich mittlerweile von der schweren historischen Belastung erfahren hatte: 
der letzte Bewohner war Hitlers Reichsaußenminister Joachim von Ribbentrop. Er 
residierte hier neun Jahre, bis die Rote Armee nach der blutigen Schlacht in Seelow 
das Gut besetzten, Ribbentrops Bunker sprengten und die Turmuhr zerschossen. Ein 
Symbol dafür, dass dies wohl das Ende der Zeit sein sollte. 
Ich bin vielleicht auch aus der Zeit gefallen und vor allem aus der ökonomischen 
Vernunft: Mit einiger finanzieller Anstrengung konnte das Gutshaus wiederhergestellt 
und 2024 mit einem Café wiedereröffnet werden. Meine Frau Cynthia, aus Argentinien 
stammend und Psychoanalytikerin, führt das Café und schafft eine gesellige 
Atmosphäre mit offener Kommunikation. Das Dorf hat uns mittlerweile aufgenommen 
und wir können sagen, dass wir eine neue Heimat gefunden haben. Ein kleines 
Wunder mit all den vielen Menschen hier, die ihre Stimme leider wohl eher einer Partei 
geben, die Fremde lieber nicht sehen will. Es macht uns zuweilen schon traurig, wenn 
wir sehen und erfahren müssen, dass die Menschen ihre tiefen Verwundungen nach 
zwei Diktaturen nicht wirklich aufarbeiten wollen oder können und blauäugig in die 
nächste Katastrophe stolpern.
Zugleich beglückt es uns, dass wir so viele offene und kritische Gleichgesinnte 
hier kennenlernen dürfen. Es treiben sie ähnliche Sorgen um wie uns, aber auch 
sie wollen nicht aufgeben. Wir wollen alle hier bleiben, wir lieben die Landschaft, 
die reichhaltigen Mischwälder, die Hutelandschaft und immer mehr die Weite der 
Flusslandschaft, das Oderbruch. 

Ganz allmählich lernen und begreifen wir, worum es hier geht. Der Vorsitzende des 
NABU Brandenburg, Björn Ellner, vermittelte uns zum Beispiel in seinem Vortrag bei 
einer Versammlung in unserem Saal einen tiefen Einblick in die Wasserproblematik 
dieser Region. 
Auch bei den Rathaus-Spielen in Oderberg steht das Thema im Mittelpunkt. Hier 
geht es ganz grundsätzlich um die Oder. In einem Gespräch vor dem Rathaus erfuhr 
man sehr differenziert von den verschiedenen Interessen, die daran geknüpft sind. 
Einerseits sieht man den Fluss als Wirtschaftsfaktor und andererseits gilt es auch, die 
unbeschädigte Naturlandschaft zu bewahren und zu pflegen. Für mich war es sehr 
berührend, die verschiedenen Abwägungen zu diesem Thema zu hören. Hier geht es 
um den Fluss, die Oder, in der Schweiz, wo ich herkomme, sind es die Berge. Und es 
ist klar und deutlich, dass hier wie dort populistische, ideologische Vereinfachungen 
zu Spaltungen führen. Sie verhindern darüber hinaus eine wirklich demokratische 
Diskussion und landen damit letztlich nach den Erfahrungen von zwei Diktaturen in 
einer neuen Sackgasse. 
Bei den Rathausspielen konnte man in dem großartigen Theaterstück „Hügenotten“ 
mehr als deutlich erfahren, wie sehr gerade diese Landschaft durch Migration geprägt 
und entwickelt wurde. Es waren „Fremde“, die Hugenotten, die dies geleistet haben.
Heute möchten „wir Fremden“ vermitteln, dass wir viel zu geben haben. Nehmt es an 
und lasst uns gemeinsam in der so brüchigen Welt eine Insel der Hoffnung schaffen. 
Dafür müssen wir alle zusammenstehen. Um im Bild des Wassers zu bleiben: 
entweder wir ersaufen alle oder rudern gemeinsam in eine tragfähige Zukunft. 
Am 26. Juni zeigen wir in unserem Park auf der Sonnenburg die Musikperformance 
„Peaces so far“, die von polnischen und deutschen Künstlerinnen und Künstlern 
gemeinsam gestaltet wurde. Es geht um die Oder als Grenzfluss, als Erinnerungsraum 
und als Möglichkeitsort. Für mich persönlich um ein ganz neues Liebesobjekt. 

Wir Fremden haben 
viel zu geben

Die Oderberger Tribüne ist gefördert mit Mitteln des Ministeriums für Wissenschaft, Forschung und Kultur des 
Landes Brandenburg und von der Brandenburgischen Landeszentrale Politische Bildung und ist gesponsort von 
der Sparkasse Barnim.
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DRUCK: Pressedruck Potsdam, Friedrich-Engels-Straße 24, 14473 Potsdam
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gezeichnet sind, sind sie im gemeinschaftlichen Redaktionsprozess im Marktplatz-Redaktionsbüro für ALLE 
entstanden. Wenn Artikel mit anderen Kürzeln gezeichnet sind, wollte der Verfasser anonym bleiben, im Sinne 
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Zum Kernteam der Redaktion gehören Liz Erber, Thomas Uhlmann, Heiko Michels, Paula Bogati (Layout), 
Günther Orth (Lektorat).  
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Die folgenden Ausgaben der Tribüne erscheinen an den Feitagen 19. Juni, 26. Juni und 3. Juli, sie sind ab 14 Uhr in 
der Bäckerei Rauchzeichen kk sowie 18 Uhr am Marktplatz erhältlich. 
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Spiel

Wo sind wir hier?
schreibt die Lösung per Mail an 
tribuene@rathaus-spiele.de 
oder gebt die Lösung auf Papier bis zum 23.6. 
am Rathaus ab. 

Der Gewinner bekommt ein Essen zu zweit im 
Juni am Café Mon Chéri der Perspektive Oderberg 
am Marktplatz.

Copyright: Sarah Mayr

Die Zeit tickt - ein Urzeit-Rätsel 
von Gabi Schülke

Vor 200 Millionen Jahren gab es ein Wassertier, das 
es heute noch in unserer unmittelbaren Nachbarschaft 
gibt. Es ist, besonders in höhergestellten Kreisen, 
sehr begehrt. Mich fasziniert dagegen das einzigartige 
Aussehen dieses Tieres, der glänzende längliche 
Körper und das Wissen, es mit so einem Urzeit-
Tier zu tun zu haben. Wie so oft ist der Mensch sein 
größter Feind. Er lebte und lebt jetzt auch wieder 
in unserer Oder. Das Aussterben der Dinosaurier 
hat er überstanden. Aber der Mensch hat ihn 
durch Überfischung, Gewässerverschmutzung und 
Verbauung fast ausgerottet. Seit 2005 werden diese 
Wanderfische, die im Süßwasser sowie im Salzwasser 
leben können, mehrmals jährlich zur Neuansiedlung 
und Bestandsfestigung ausgesetzt. Er steht auf der 
Roten Liste der bedrohten Tierarten. Dabei kommt mir 
ein Gedanke: „Wie lange können wir unsere Erde noch 
ausbeuten, ohne dass wir auf der Roten Liste der 
bedrohten Arten stehen?“ Die Zeit tickt.

Aktueller
Oderberger 
Wetterbericht
von Gabi Schülke
Wetter:

Regen, Sonne 
Regen, Hagel 
Regen, Wind

Das Wetter hat schlimmere 
Stimmungsschwankungen als ich!
Momentan jedoch winkt die Sonne. Das heißt: Wir 
können uns wieder bei bestem Wetter, mit Zuversicht 
und Hoffnung auf gute „Unterhaltung“, auf unserem 
Rathausplatz, zu einem leckeren Kaffee treffen.
Und übrigens, abends ist mit zunehmender 
Dunkelheit zu rechnen! Aber weniger zunehmend als 
das ganze Jahr: am Sonntag ist die längste Nacht 
des Jahres. Die Sommersonnenwende – Zeit für 
zunehmende Stimmungsaufhellung.

Copyright: Enrico Schefter
Wetterlage am 11. Juni 2026 
Der Baum zwischen Cöthen MOL und Hohenfinow BAR 

Sommerfest an der Grundschule Oderberg
Meldung von Joseph Singer, Musiklehrer
Am 26.6. um 14 Uhr ist es wieder soweit: Die Grundschule Oderberg 
feiert ihr jährliches Sommerfest auf dem Schulhof. Die Schülerinnen 
und Schüler haben ihr Programm lange geübt und werden die 
Zuschauer mit Ukulelen, Trommeln und Tänzen  erfreuen. Der 
gemeinsam vorgetragene Schulsong darf natürlich nicht fehlen. Nach 
dem Programm wird auf dem Schulhof beim Grillen noch Zeit für 
gemeinsame Gespräche sein.  

Theodor Fontane 
war doch (fast) in 
Oderberg
von Thomas Uhlmann

den Ortsnamen erkennen: Neureetz, Neulietzegöricke oder Neuküstrinchen waren 
solche Gründungen. Wie auch Neuendorf oder Neuenhagen bei Oderberg. Die Orte 
die auf „w“ enden, sind dagegen slawischen Ursprungs. Und die mit dem Zusatz 
„Loose“ - wie Zäckeritzer Loose - erinnern daran, dass manche Bauernstellen auch 
verlost wurden. Französischsprachige Menschen siedelten sich in Croustillier, Vevais 
oder Beauregard an. Heute sprechen ihre Nachfahren von Krustille, Wiwi und Bogard, 
denn nicht jeder kann so gut französisch wie ich. Die Fontanes kommen auch aus 
Frankreich, wir sind protestantische Hugenotten.
Ich schreite kräftig aus und durchquere die Insel, wie die wasserumflossene 
Erhebung am nördlichen Ende des Oderbruchs genannt wird. Und da taucht 
schon Oderberg auf. Ein prächtiger Anblick - die Kirche, die Masten der Schiffe, 
die schmucken Häuser, die sich den Berg hinaufziehen und ins weite Oderbruch 
blicken. Gleich werde ich durch das schmucke Städtchen streifen und beweisen, 
dass dieser deutsche Michel mit seiner windigen Tribüne ein Schwindler ist. Gleich 
stehe ich auf dem belebten Markt und flaniere die von bunten Geschäften gesäumte 
Angermünder Straße empor. Vielleicht erwerbe ich in der Alten Seilerei ein paar 
Schnürsenkel für zukünftige Wanderungen. Vielleicht mache ich auch Halt an der 
Reeperbahn und suche mir ein wohlfeiles Frauenzimmer. Oder ich esse doch lieber 
ein Eis in der „Oderberger Kaffeestube“ … doch nein! Meine Wanderung findet ein 
jähes Ende, für kein Schulbuch geeignet. Es gibt keine Brücke über die reißende 
Alte Oder! Sie wird gerade abgerissen. Wie soll ich ans andere Ufer kommen? Ich 
kann nicht schwimmen, ich bin schließlich Apotheker und kein Athlet. Ich bin auch 
kein Küstenmensch, sondern Brandenburger, geboren in Neuruppin. Ich weigere 
mich, ein Schiff zu besteigen, auf dem Wasser wird mir schlecht. Und so komme ich 
wieder nicht nach Oderberg - da hat der Schreiberling von der “Tribüne” doch recht 
behalten.

PS: Zurück in die Gegenwart, zurück nach Schiffmühle, zur früheren Apotheke von 
Louis Henri Fontane. Hier ist zu erfahren, dass die Beschreibung der Eltern - immer 
pleite, aber nie geizig mit Ohrfeigen - auf Wahrheit beruht. Das ist nachzulesen in 
der Autobiografie des Schriftstellers „Meine Kinderjahre“. Die Apotheke ist heute 
Museum. Über der Tür fällt dem heutigen Besucher ein Schriftzug ins Auge: „Nun 
lebe wohl und lass dich noch mal sehen“. Das waren die Worte des Vaters an den 
Sohn bei dessen letztem Besuch. Im Sommer 1867. Bei dem Fontane fast bis 
Oderberg gekommen ist.

Ein unbekanntes und möglicherweise erfundenes Kapitel aus den 
„Wanderungen durch die Mark Brandenburg“
Heute führt mich die Wanderung wieder einmal durch meine Lieblingsgegend, das 
Oderland. Sie wissen schon: die Gegend, in der man beim Frühstück sieht, wer zum 
Abendessen kommt. Ich bin auf dem Weg von Schiffmühle nach Oderberg, wo das 
Bruch endet. Dort merkte der Schreiberling einer hiesigen Postille an, dass ich nie in 
Oderberg war. So weit ich mich erinnere, ein gewisser Michels von der Oderberger 
“Tribüne”. Nachdem ich lange geschwiegen, will ich den Kerl nun der Lüge zeihen. 
Und so mache ich mich in diesem Kapitel meiner Wanderungen auf in das blühende 
Schifferstädtchen. Und unterwegs verrate ich, warum ich bisher nie in Oderberg war, 
obwohl mein Vater in seinen letzten Jahren eine Apotheke im nahen Schiffmühle 
betrieb, wo er auch starb.
Hier ist die Wahrheit: mein Vater Louis Henri Fontane hatte in Neuruppin so 
beträchtliche Spielschulden angehäuft, dass er seine Apotheke verkaufen musste. Er 
versuchte sich mit Apotheken in Swinemünde, Letschin und Schiffmühle. Der Grund 
lag im Charakter meines Vaters, der immer mehr ausgab, als er einnahm. Mit anderen 
Worten: Ich ertrug seine ständigen Geldsorgen und sein Schnorren nicht mehr. Das 
Verhältnis zu meiner Mutter war noch schlechter. Bei dem kleinsten Fehler zeigte sie 
mir die „rasche Hand“. Von Launen war dabei keine Rede, sie verfuhr lediglich nach 
dem Prinzip ‚nur nicht weichlich’. Mit anderen Worten: Es gab ständig Backpfeifen. 
Der Leser wird also verstehen, warum ich meine Eltern selten besuche - und daher 
auch nie nach Oderberg gekommen bin.
Ich besuche meinen Vater alle Jahre einmal. So wie auch diesen Sommer im Jahre 
1867. Gerade habe ich Schiffmühle verlassen. Am Ufer der Alten Oder geht’s an 
Bralitz vorbei ins nahe Oderberg, zu Fuß etwa zweieinhalb Stunden von Schiffmühle 
entfernt.
Ich blicke zurück ins Bruch: weite Felder, Äcker und Wiesen, durchzogen von 
Wassergräben, dazwischen endlose Alleen und niedrige Büsche soweit das Auge 
reicht. Gelegenheit für eine kurze Lektion in Heimatgeschichte, ob es nun gefällt 
oder nicht. Die Namen der Dörfer im Oderbruch sind guter Unterrichtsstoff - ich will 
schließlich später einmal in den Schulen des Vaterlandes gelesen werden: 
Wie alles Preußische beginnt auch dieser Exkurs mit dem Alten Fritz. Der hat 
vor knapp hundert Jahren (vor meiner Zeit) das frühere Sumpfgebiet der Oder 
trockenlegen und mit neuen Bewohnern besiedeln lassen. Das lässt sich auch an 
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